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Diıe Paradoxie des Martyrıums
Auf den ersten Blick erzeugt der Tod elnes erswohl aum Hoffinung Was

erzeugt, Sind vielmehr ähmende rustration, unbeschrei  cher chrecken,
tender ZOorn, enNntsetTzliche Wehrlosigkeit und tieie Verzweilung: 99  1ele Walilenl
ber ihn ntsetzt“ (Jes 52,14 Das ist die Paradoxie des Martyriıums Und dem ist
S!  9 weil der Tod eines ers eute zunächst einmal der Triumph ntweder
VOIL mächtigen kriminellen Gewalten oder des Terrorismus des Staates ist
Verbrechen oder Staatsterrorismus, beides bringt immer die mme eines
Propheten ZU. Schweigen, zerschlägt brutal das Werk eines Reiormators, sSeiz
rücksichtslos dem en einer HForscherin e1In Ende, verdunkelt eiIn allemal
das Denken eINes Genies oder demütigt und verletz die Würde e1INes es Der
Tod der Märtyrer ist der nump der Unnachgiebigkeit, der Lüge und der totalen
Überlegenheit. 1nter aber logisch und elVOT dem Martyrıum
STEe eın ord Und dieser ist selne matenrelle Basıs SOWIE das YTauSamle und
unbarmherzige Gesicht der ungerechten EW: VOIl Institutionen
SCAar Romero, Erzbischof VOIl San Salvador, eın Prophet. Im proppenvollen
Dom der Stadt klagte der Hırte der ÄArmen miıt der eutlichkeit und mi1t der
Würde eiNes Propheten immer wieder die trukturell ungerechte und Iolglich
unchristliche Lage 1n sSeiInem Lande Romero, VonNn schwacher, aber VOIl der

es verklärter es erfüllte die Menschen ohne Perspektive m1t
Hofinung, saTte Würde 1n die Herzen der Missachteten, nahm sich Liebevoll des
vIe.  gen Schreis selnes es und VOT allem aDel, das es der
Menschen verändern. en diese bisher den Eindruck, Gott sStTe STEeTSs auf
der e1te der Reichen und ächtigen, zeichnete sich 1n ihnen Schritt tür Schritt
das Bild e1ines Gottes ab, der eine besondere Vorliebe hat ausgerec  et die
Armen und Schwachen und cht weil niemanden ausschlösse,
Sondern we!iıl cht erträgt, dass jeman miıt derselben Gebärde, miıt der
seinen ungernden ern und Schwestern das Brot verweigert, ihm auch SeiNe
Vaterschaft bestreitet SO wurde unbequem bIis ZUT Unerträglichkeit. 1980 Hel

einem Mordanschlag 7A00 pier T1O einmal die Bischofswürde hatte ihn VOT
dem gewaltsamen Tod chützen können. e1in Tod lieis cht sSeINe mme 1n
der Bischoiskirche verstummen, sondern seither 1mM Land auch
]Jemand, der die 1a0n Trhellen könnte Das Massaker, das dann eLIwas W1e
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die Önung selner eerdigung wurde, rachte SC das SallZe Land Z
Schweigen. Über El Salvador raste eine apo.  yptische Furle hinweg, deren

dıe Märtyrer Exponenten der Tod VOIl die sechshundert Menschen Sumpul-Fluss SOWI1EOrıingen das niedergemetzelte Dori Mozote Sind.
Mijangos, der 1n uatemala für die Revolutionäre Einheitsfront FÜR) eIN!

sozlaldemokratisch ormentierte Partel, als Abgeordneter 1mMm Kongress salß, en
Reformer Von seinem Rollstuhl aus Fito, sSein pitzname, beiden
Belınen gelähmt brachte O einen QAllZ VOIN beeindruckender Vernunit
und unbezwingbarer Leidenschaft die ahrheit epr.  en Ton 1n das Hohe
Haus. Er duldete weder irgendwelches verlogene Gehabe noch die Übermacht des
Präsidenten Generalsuniftorm noch die Verletzung der Menschenrechte unter
dem OrWAan: der erteldigung der Sicherheit des es Seine Mitgliedschait

elner sozlaldemokratischen Parte1 WIe auch sSe1IN Charısma, als Rechtsanwalt
das ese den Dienst der Gerechtigkeit stellen, vermittelten 1nhm das
Proütil eiInNes VOI Abgeordnetem, der sich 1n der ABETE als Vertreter des
esverste Fito gerade miıt seInNnem Rollstuhl 1n der unterwegs, als,
ungeachtet seliner €  erung, mehrere aschinengewehrsalven sSe1in en
beendeten Seither der ord ereignete sich 1971 Kongress VOIL

uatemala lange Zeit eine Inme mehr hören, die Sich derart eredadter
Weise ahrheit und Gerechtigkeit eINgESE hätte
EbentfTalls 1n uatemala hatte Myrna ack gemeinsam mı1t Freunden das SO71ale
Forschungszentrum AVANCSO gegründet. Wie miıt einem scharfen Messer, das
auch das Innerste © S1E aul die konsequente eckung der Rea
täten bedacht, bis S1e SC die ahrheit herangekommen S1e
beireundet m1t den Maryknoll-Schwestern, die ihre Leidenschaft Ge
rechtigkeit Ja benfalls bekannt SINnd. Des Weıiteren S1Ee Schülerin des
haften guatemaltekischen Anthropologen04 Noval, der sich 1954 der kom-
munistischen Parte]1 angeschlossen hatte, nachdem dem ersten xperimen VON

emokratie 1n uatemala unter Mitwirkung der Vereinigten Staaten eiın YEW.
Sd1Inlles Ende ereıte worden S1IEe auch 1n die des
esumlten CAardo Falla SCHANFCH, der gleic.  S eın ausgezeichneter nthropolo-
C und en! der ewaffineten Auseinandersetzungen uatemala die
Gemeinden der Widerstandsdörier pastoral etreute Tel WI1e eın Schmetterling
hatte S1€e die Freiheit der Forschung nutzen versucht, die e1ldvolle Lage der
durch den Krıeg vertriebenen und VO  Z Hunger und VON den ombardements des
Heeres geplagten Menschen eutlich machen. Unbeschade ihrer persönlichen
Zweiftel Glauben sah der Bischof VOI E1 Ouiche 1n SEeINE este Beraterin. In
den ugen des Heeres jedoch Walie6ell ihre Untersuchungsarbeit eın Verbrechen

die Sicherheit des es und S1E selbst eline „innere eindın  “ Ohne
Rücksicht aul die atsache, dass S1e eine Tau wurde Myrna ack 1990
beim Verlassen ihres Uros mı1t ZWwOLNT Messerstichen rmordet Absicht der
aggeber oMfenbar, uıuntier den ozlalwissenschafitlern CAhrecken verbrel-
ten und S1e veranlassen, sich m1t ihren Recherchen uırückzuh.  en
Als ESUNLLT, Philosoph, eologe und Rektor der ittelamerikanischen Uniıversıitä:



Aus derJeSan Salvador Jgnaclo Ellacuria eiINn schöpferischer, auf Veränderung erpichter
e1s SO versuchte e 9 die mittelame  anıschen esulten einer Neubelebung der Märtyrer

geboreneinres apostolischen Dienstes bewegen und das este nNs  ment, das ihnen
ihre spirituelle TAadıll1on Dot, die Geistlichen Übungen, neuzukonzipleren. Ihm Hoffnung
SChWeDTe VOL, die Exerzitien einem Werkzeug werden lassen, dessen sich
die gesamte mittelamerikanische Jesultenprovinz hätte bedienen können. Darü
ber hiınaus WO O1 auch die Universität als Instıtution verändern. Und schlie
lich versuchte e 9 auch das 1mM Krıeg belindliche Land verändern. Zu diesem
WEeC schlug 1imMmer wieder LEUEC Wege Verhandlungen, Z  - au eiıner
en, gegenüber den politischen Partejen unabhängigen Zivulgesellschait
WIEe ZA 0G Herbeiführung des Friedens VOL. Se1in etzter orschlag eine rege.
recC. kühne Vision: |DS gehe darum, eine Zivilisation derel statt des Kapıtals

schafien, der AÄArmut STa des Reichtums, Was erdings cht mıt einer
SsSatıon der Verarmung verwechseln sSe1 DIie eue satıon derel se1
1n Dialektik sehen m1t der vorlindlichen Zivilisation des Reichtums,
der wenigen Reichen, deren eiIchtum sich als Lebensweise allein schon deshalb
cht universalisieren lasse, weil Ja den Planeten mıtsamt der Menschheit
N1IC als Ganzes ZerstOoren könne. Ende INg Ellacuria cht weniger
als darum, die vermeintlich unumkehrbare Geschichte ennoch ımzukehren.
Seine VIS1O0NAaren Entwürie wurden des Kommun1ısmus geziehen, und ihn selbst
elt das Gehirn aller Guerillakämpier, en G die ue 1
egenteil ebenso unerbittlich WIe Tfentlich tisierte Mochte Cn auch ein och

begnadeter Denker se1ln, das Heer zerietzte ZUSsamimmmenNn mı1t tünf weılteren
esulten und ZWel Frauen Aaus der mgebung miıt mehreren ewehrsalven den
Kopf. In eliner Welt, die sich immer chneller verändert, und 1n Szenarien, die sich
cht mehr vorhersehen lassen, WI1e
bis dahı  S vielleic noch möglich Der uftfor
als die ars Elacuria chteten, Juan Hernandez Pico SJ geboren 1936 In Spanien, Jesutlt
können uUuns eute, der Ge seit 1953, riester seit 7966, studierte Theologie der
chichte mıiıt der Gabe kreatıiver Ver: Hochschulfe Sankt Georgen, Frankfurt, und S50z10l0gtie
änderung entgegenzutreten, cht der Universitä Von Chicago. Er ist Professor für heide

Fächer der Zentralamerikanischen Universita nmehr auf einen genlalen e1ls
tützen, WIe 18nNaCcl0 Ellacuria Managua, Nicaragua, und n San alvador, Salvador.

Von 1980 hıs 1990 Wr Leiter des entrums für
In San Bartolome Jocotenango e_ Forschung und sozliales Handeln der Gesellschaft Jesu in
waltigten Offziere und Oldaten des Mittelamerika (CIAS) Veröffentlichungen Un
Heeres WI1e auch Mitglieder der Pa: Cristianismo VIvO, €eolo0gia de Ia Solidaridad, La Oracıon

I0S de Iıberacion. AÄAnschrift: Casa Parroquial,ouille der ivilen Selbstverteidigung
hunderte VOIlL Ouiche-Frauen MaSSıv. Santa Marıa Chiquimula, Totonicapan, Guatemala.

E-Maiıl: jhpico@infovia.com.gt.IC wenıige VOI ihnen wurden als
Sexsklavinnen m1ıssbraucht und
1E en! der unstersten Jahre des ouatemaltekischen Bürgerkrieges C
jängnisartigen Behausungen eingespert. tliche VOI ihnen Wareln die eirauen
führender anner der Katholischen Aktion, die ihrerseits einige prominente Ur
einwohner der Ungerechtigkeiten, die diese selt eh und Je den lag
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geleen, bloisgesteen Im Interesse der roßgrundbesitzer verdingten
S1e nNamlıc ihre Stammesgenossen als Tagelöhner auft die Landgüter derdıe Märtyrer UuSsSte DIie Männer dieser Frauen: „WarTrTell S1e 1mM Besitz der 1ibel, wurden S1eOrıngen umgebrachtIV. Licht und  Hoffnung, die  gelegt hatten, bloßgestellt hatten. Im Interesse der Großgrundbesitzer verdingten  sie nämlich ihre Stammesgenossen als Tagelöhner auf die Landgüter an der  die Märtyrer  Küste. Die Männer dieser Frauen: „waren sie im Besitz der Bibel, wurden sie  bringen  umgebracht ... ebenso wie die Besten aus der Katholischen Aktion“}. Die Alterna-  tive, vor der die Frauen in Anbetracht des Märtyrertodes ihrer Männer, Väter und  Großväter standen, lautete Vergewaltigung oder Tod. Doch die Vergewaltigung  der Quiche&-Frauen, von denen auf der anderen Seite einige sogar Frauen bzw.  Verwandte der Patrouillen waren, bedeutet darüber hinaus, dass die Würde eines  ganzen Volkes vergewaltigt wurde. Noch im August des letzten Jahres profanier-  te das Heer das Patronatsfest des Dorfes San Bartolom& und funktionierte es um  zu einer Jubelfeier in seinem Interesse, während der Pfarrer die Messe hinter  verschlossenen Türen feierte.  So ist das Martyrium zunächst einmal nichts anderes als die triumphale Selbstbe-  hauptung der ungerechtesten Mächte dieser Welt. Und so sagte Jesus am Vor-  abend seines Märtyrertodes denn auch: Jetzt „ist eure Stunde, jetzt hat die  Finsternis die Macht“ (Lk 22,53). In einer ersten Annäherung erweist sich der  Märtyrertod mithin als erbitterter Feind der Menschheit, wobei allerdings jedes  Sterben Anteil an dieser Feindschaft hat und der Tod deshalb auch bis ans Ende  der Geschichte nicht besiegt werden wird: „Der letzte Feind, der entmachtet wird,  ist der Tod“ (1 Kor 15,26). Aus eben diesem Grund rief - in Vorwegnahme ihres  eigenen Martyriums - Juana de Arco de Peguy nach einem Heiligen, „der Erfolg  hätte“, denn „alles kommt, Herr, nur dein Reich kommt nicht“2.  Il. Die Hoffnung aus dem Martyrium geht gegen alle  Hoffnung  Die Hoffnung auf Grund von Liebe, zu der sich die Märtyrer gegenüber ihresglei-  chen zu Lebzeiten bekannten, unterscheidet sich in nichts von der Hoffnung  Abrahams und Jesu von Nazaret. Sie ist wesentlich „Hoffnung gegen alle Hoff-  nung“ (Röm 4,18) und alles andere als leicht oder billig. Sie ist eine Hoffnung, die  weder Zeichen noch Beweise kennt, auf die sie sich stützen könnte. Es kommt  nicht darauf an, dass auf dem Glanz der prophetischen Statur und der pastoralen  Tiefe eines Oscar Romero kein Anflug von Schatten läge; noch darauf, dass die  Bewunderung, die Fito Mijangos mit seinem Erneuerungsengagement verdient,  nicht den geringsten Vorbehalt zuließe; noch darauf, dass einen die geradezu  zärtliche Scharfsinnigkeit einer Myrna Mack vorbehaltlos anrührte und bewegte;  noch darauf, dass einen der kühne Blick eines Ignacio Ellacuria widerspruchslos  faszinierte und anzöge; noch darauf, dass einen Schutzlosigkeit und Geduld der  vergewaltigten Frauen von San Bartolome Jocotenango ohne Wenn und Aber em-  pörten und auf die Beine brächten. Und am wenigsten kommt es darauf an, dass  die ebenso demütige wie kraftvolle Liebe, die alle diese Menschen in ihrem  Einsatz für Gerechtigkeit und in ihrem Mitleiden mit ihren mitmenschlichen  Brüdern und Schwestern trug, aber auch in ihrem ohnmächtigen Widerstandebenso wI1e die Besten aus der Katholischen Aktion“.. DIie erna:
tıve, VOI der die Frauen Anbetracht des Märtyrertodes ihrer Männer, ater und
Groisväter S  en, autete Vergewaltigung oder Tod Doch die Vergewaltigung
der Quiche-Frauen, VoOoN denen auft der anderen e1te einıge SORar HFrauen bzw.
Verwandte der Patrouillen WAaTIcCll, edeute aruber hinaus, dass die Würde eines

olkes vergewaltigt wurde Noch 1 ugus des letzten Jahres profanier:
te das Heer das Patronatsiest des es San Bartolome und nktionierte

eliner Jubelfeier ın seInem Interesse, en! der arrer die Messe hinter
verschlossenen uren leijerte
SO ist das Martyrium zunächst einmal N1IC. anderes als die trlumphale
auptung der ungerechtesten Mächte dieser Welt. Und sagte Jesus Vor
aDen! sSe1INeESs Märtyrertodes denn auch: Jetzt „1ST EUT! Stunde, Jetzt hat die
Finsternis die Macht“ (3 In einer ersten nnäherung erweist sich der
Märtyrertod mithin als erbitterter e1n! der Menschheit, wobel allerdings jedes
Sterben Nte dieser Feindschaft hat und der Tod deshalb auch bis Ende
der Geschichte cht besiegt werden wird „Der letzte eın der entmachtet WITr|
ist der D (1 Kor 15,26). Aus eben diesem Grund rieli Vorwegnahme ihres
eigenen ums Juana de Ärco de Peguy nach einem Heiligen, „der olg
htt“, denn „alles ommt, Herr, dein e1IlCc omMm nicht“2

ıe Hoffnung A4US dem artyrıum geht alle
Hoffnung

Die Hoffnung aul Grund VOIl Jebe, der sich die Märtyrer gegenüber ihresglei
chen Lebzeıiten ekannten, uınterscheide sich N1IC VON der Hoffnung
Abrahams und Jesu VOI azare Sie ist wesentlich „Hoffnung alle Holff-:
66  nung (Röm 4,18) und alles andere als leicht oder billig. S1e ist eiIne Hofinung, die
weder Zeichen noch Bewelse ennt, auft die S1e sich Stüutzen könnte Es omMm:'
cht araı All, dass auf dem Glanz der prophetischen atur und der pastoralen
1j1elie e1InNes SCar Romero eın Anllug VOIL Schatten läge; och darauf, dass die
Bewunderung, die EI1ito Mijangos m1t sSseinem Erneuerungsengagement verdient,
cht den geringsten OrxDe (  e! noch darauf, dass einen die geradezu

Scharisinnigkeit eliner Myrna ack vorbehaltlos anrührte und bewegte;
och araulf, dass einen der kühne Blıck e1iINnes Ignaclo Ellacuria wliderspruchslos
faszinierte und anzöge; och arauf, dass einen Schutzlosigkeit und der
vergewaltigten Frauen VOIl San Bartolome Jocotenango ohne Wenn und ber
pörten und auftf die Beine Tachten Und wenigsten omMm:' arau all, dass
die ebenso demütige WwIe jebe, die alle diese Menschen 1n ihrem
Einsatz 1ür Gerechtigkeit und ihrem ı1Ueıden mı1t ihren mitmenschlichen
ern und Schwestern Wug, aber auch 1ın ihrem ohnmächtigen 1ders



Aus derJedie Ungerec  gkeit, Menschen jeden Schlags egreifen se1l orauf
vielmehr ankommt, 1st, dass die Inıtiativen aus 1e€ mıtsamt der Geschich der Märtyrer

DE VON der S1Ee ntilammt wurden, ihren Weg durch die Finsternis nden, DIs S1e geborene
Hoffnungeiner Fackel werden, die das en vieler Menschen erleuchtet und mıiıt

Hofinung erfüllt.
el! Seiten S1Ind entscheidend Entscheiden: 1st die JeDbe, die die Märtyrer
bewegte. Märtyrer können Hofinung den Menschen deshalb wecken, weıl
S1e Menschen ob S1E sich Z  - hristentum bekennen oder auch keinen Gott

gylauben 1 Sind Z Engagement Menschen und Gemein-
schaft miıt Menschen bewegen können, VOT allem WEeEINN besonders be
drängte, verachtete und ungerec. verarmte Männer und Frauen gehtAus der Liebe  gegen die Ungerechtigkeit, für Menschen jeden Schlags zu begreifen sei. Worauf  es vielmehr ankommt, ist, dass all die Initiativen aus Liebe mitsamt der Geschich-  der Märtyrer  te, von der sie entflammt wurden, ihren Weg durch die Finsternis finden, bis sie  geborene  Hoffnung  zu einer Fackel werden, die das Leben vieler Menschen erleuchtet und mit  Hoffnung erfüllt.  Beide Seiten sind entscheidend. Entscheidend ist die Liebe, die die Märtyrer  bewegte. Märtyrer können Hoffnung in den Menschen nur deshalb wecken, weil  sie Menschen - ob sie sich zum Christentum bekennen oder auch an keinen Gott  zu glauben im Stande sind - zum Engagement für Menschen und zur Gemein-  schaft mit Menschen bewegen können, vor allem wenn es um besonders be-  drängte, verachtete und ungerecht verarmte Männer und Frauen geht ... bis zum  Äußersten der Hingabe des Lebens für sie, bis zum Tode hin. Entscheidend ist  aber auch das konkrete, von Liebe durchdrungene Leben der Märtyrer. Denn kein  System dieser Welt nimmt jemandem das Leben, wenn er, wenn sie sich nicht für  ein Geschichtsprojekt einsetzt, das den schlimmsten Gewohnheiten des Herzens  in der Kultur, konkret: den gewalttätig-strukturellen Ungerechtigkeiten in Wirt-  schaft und Politik, zuwiderläuft und eine neue Gesellschaft schaffen will, in der  es, wenn auch mit Ach und Krach, um das Reich der Gerechtigkeit, der Freiheit  und einer ehrfurchtsvollen Begegnung zwischen Kulturen und Religionen geht.  Tatsache ist, dass sich alle diese Initiativen aus Liebe wie auch die Geschichte,  die sie zu entwickeln versuchen, ihren Weg durch dichtes Dunkel bahnen  müssen, bis die Hoffnung, deren Vorboten sie ja sind, endlich sprießen kann. Nun  haben aber all die Finsternisse einen gemeinsamen leidvollen Namen, der sich  sogar genau nennen lässt. Es ist dies das Scheitern der Geschichtsprojekte, für  die sich die Märtyrer eingesetzt haben, aber auch die frustrierende Mutlosigkeit,  die die konkreten Menschen überkommt, denen die Liebe der Märtyrer zuvor galt.  Das bischöfliche Projekt, das Oscar Romero hell erstrahlen ließ, liegt - wie sein  von der mörderischen Kugel durchbohrter Körper - in Stücken am Boden. Das  Volk von El Salvador, das Oscar Romero mit unsagbarer Liebe pastoral führte,  wird heute von klugen, aber leidenschaftslosen Abwägungen regiert. Das Sprach-  rohr, durch das das guatemaltekische Volk seine realen Bedürfnisse zum Aus-  druck gebracht wusste, ist zerfetzt von den Kugeln, die dem unbestechlichen,  unanfechtbar integren Abgeordneten Fito Mijangos Herz und Eingeweide zerris-  sen. So müssen die Menschen in Guatemala, für deren Würde Fito ja stand, heute  auch ohne eine solche profilierte Gestalt auskommen, wie dieser mit seiner  bedingungslosen Hingabe im Dienst an ihrem Alltag sie für die Guatemalteken  bedeutet hatte. Das Engagement, mit dem Myrna Mack den Dingen akribisch und  konsequent nachzugehen versuchte, ist auch heute nur unter derselben Lebens-  gefahr möglich wie damals. Ihre Tochter und ihre Enkel, ihre Eltern und ihre  Geschwister ebenso wie all die Flüchtlinge und Vertriebenen, die ihre Hoffnung  darauf gesetzt hatten, von ihr aufmerksam, ehrfürchtig und in Einklang mit ihren  Leiden und Wünschen angehört zu werden, müssen seither ihre Liebe und  Freundschaft missen.  Auch der Entwurf, den Ignacio Ellacuria von einer Zivilisation vorgelegt hatte, diebıs ZU

Außersten der Hingabe des Lebens sie, bis ZU. Tode hin Entscheiden: 1st
aber auch das konkrete, VOIL J1e urchdrungene en der Märtyrer enn eın
System dieser Welt nımmt emandem das eben, WE CI, WE S1Ee sich cht 1ür
ein Geschichtsprojekt ınsetzt, das den schlimmsten Gewohnheiten des Herzens
1n der Kultur, den gewalttätig-strukturellen Ungerechtigkeiten
schafit und Politik, zuwiderläuft und elne eUue Gesellschaft schalfen will, 1n der

WeNn auch mıiıt Ach und Krach, das eIlcC der Gerechtigkeit, der Freiheit
und elner ehrfurchtsvollen egegnung zwischen Kulturen und elig1onen gyeht.
atsache 1st, dass sich alle diese Inıtiativen Aaus Jle W1e auch die Geschichte,
die S1Ee en  ein versuchen, ihren Weg durch ichtes Dunkel ahnen
mUssen, ıs die Hokinung, deren OrDoten S1e Ja Sind, endlich sprießen kann Nun
aben aber die Finsternisse einen ygemeinsamen leidvollen Namen, der sich
SOgar NeNNeEeEN ass ESs ist dies das cNeıtern der Geschichtsprojekte,
die sich die Märtyrer eingesetzt aben, aber auch die irustrierende Mutlosigkeit,
die die OoOnNnkreten Menschen überkommt, denen die 1e der Märtyrer gyalt
Das bischöfliche Projekt, das SCar Romero hell Yrstrahlen liefß, legt WIe sSe1ın
VON der mörderischen uge urchbohrter Örper 1n Stücken en Das
Volk VOIl E1 Salvador, das SCAar Romero m1t unsagbarer Jle astoral e1
wird eute VON ugen, aber leidenschaftslosen Dwägungen reg1e Das Sprach-
rohr, durch das das guatemaltekische Volk seine realen NısSse ZUuU Aus
druck gebrac wusste, ist zerietzt VOIL den uge die dem unbestechlichen,
unaniechtbar ntegren Abgeordneten HIito Mijangos erz und Eingeweide ZeITIS-
SC  S SO mMusSsen die Menschen uatemala, deren Wiürde FIito Ja stand, eute
auch ohne eine solche proflierte Gestalt auskommen, W1e dieser m1t selner
bedingungslosen Hingabe 1mM Dienst ihrem Alltag S1Ee die Guatemalteken
edeute hatte Das Engagement, m1t dem Myrna ack den ıngen akrıbisch und
konsequent nachzugehen versuchte, ist auch eute 1Ur unter derselben Lebens
gelahr möglich wıe damals Ihre Tochter und ihre Enkel, ihre ern und ihre
Geschwister ebenso WIe die Flüchtlinge und ertriebenen, die ihre Hoffnung
araı: esetzt en, VONl auimerksam, e  Ürc  1& und ın Einklang m1t ihren
Leiden und Wünschen angehört werden, mMussen either ihre Je und
Freundschaft missen.
Auch der Entwurf, den Ignaclo Ellacuria VOIl einer satlon vorgele hatte, die



IC und eher VOIl der el als VO  = Kapital DZW. eher VOIl der ÄArmut als VO  z eIcCANALUM
Hoffnung, dıe bestimmt sSeiInN SO.  ei WI1e auch se1ıne Vorstellung, noch SE1 möglich, das erdıe Märtyrer

Oringen der Geschichte Aaus ihrem Dr.  E 1n Richtung Unmenschlichker1 herumzureilden,
warten och darauf, einigermalßen erfolgversprechend Iortgeführt werden. Im
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San Bartolome Jocotenango, eINSC  efßlic ihrer Männer, sich „zusammenzutun“
und arbeiten, „damit die aC anders wirdIV. Licht und  eher von der Arbeit als vom Kapital bzw. eher von der Armut als vom Reichtum  Hoffnung, die  bestimmt sein sollte, wie auch seine Vorstellung, noch sei es möglich, das Ruder  die Märtyrer  bringen  der Geschichte aus ihrem Drall in Richtung Unmenschlichkeit herumzureißen,  warten noch darauf, einigermaßen erfolgversprechend fortgeführt zu werden. Im-  mer noch steht aus, dass die samenkornhaften Möglichkeiten, die in solch einem  kühnen, ja genialen Konzept stecken, weiterentwickelt werden. Wir, die wir seine  unbedingte Freundschaft und die unentwegt kreative Phantasie seines feurigen  Apostelherzens erfahren durften, vermissen seither die Wärme, die - unbescha-  det seiner mitunter arroganten Zurückhaltung - immer wieder unser Leben  anrührte. Auch die Gedankenwelt und das glühende Verlangen der Frauen von  San Bartolom& Jocotenango, einschließlich ihrer Männer, sich „zusammenzutun“  und zu arbeiten, „damit die Sache anders wird ... und die schlechten Zeiten ein  Ende haben“, „sich gemeinsam für das Leben einzusetzen“, „sagen zu können,  was man auf dem Herzen hat ... was man im Leben alles mitgemacht hat ... [dass]  wir doch alle gleich ... und alle Menschen sind, unabhängig davon, wo die Leute  herkommen, welche Sprache sie sprechen und was sie zu sagen haben ...“3 , alles  wurde im Zuge der Vergewaltigung der Frauen des Quiche-Volkes brutal zertram-  pelt und niedergemacht. Ja, die massenhafte Vergewaltigung hat den Menschen  die Lust am Leben genommen: „Die Leute reden nicht mehr miteinander ... Wir  sind nur noch irgendetwas ... ein Häufchen Elend ... Nachts können wir nicht  mehr schlafen ... Sämtliche Familien tun uns leid ... Was wir alles mitgemacht  haben! ... Wir haben Angst, ja richtig Angst ... Wir wissen nicht, was passiert ...  Immer sind sie dagegen ... Wir verstehen nichts mehr ... Leben gibt’s dort nicht  mehr ... Man spürt genau, dass es dort kein Leben mehr gibt ... die Zeiten haben  sich geändert.“4  Aus der Finsternis von Scheitern und Entmutigung muss wieder Hoffnung  sprießen. Alle Hoffnung, auch die, die aus der Liebe der Märtyrer geboren wird,  setzt verantwortliches Bemühen von Menschen voraus, das aber nur in einer  Atmosphäre der Gnade und im Entgegennehmen eines ungeschuldeten Geschen-  kes gelingen kann. Die neue Gesellschaft und die neue Geschichte, die die  Märtyrer sich erkühnten herbeizuträumen, herbeizuwünschen und herbeizuden-  ken, sind eine neue Schöpfung, die wir zum einen aus der Vergangenheit wieder-  gewinnen und zum anderen kreativ erst noch schaffen müssen, ähnlich wie man  mit einer Erbschaft umgeht. Nur, die alte Schöpfung hat sich als resistent erwie-  sen und ist Teil der Erbschaft, heute wie zu Zeiten des Paulus. Dabei ist die alte  Schöpfung, so sehr wir uns bemühen, Verlorenes wiederzugewinnen, aber auch  weiter von der Hoffnung beseelt, „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit [zu]  werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Doch alles  geschieht unter Seufzen und Geburtswehen. Auch wir selbst können das Seufzen  nicht unterdrücken, „warten wir [doch] auf die volle Verwirklichung dessen, was  uns als Söhnen [und Töchtern] zugedacht ist: dass unser Leib von der Ver-  gänglichkeit erlöst wird“ (Röm 8,23). Letzten Endes ist die Hoffnung, die aus der  Liebe der Märtyrer geboren wird, keine „Hoffnung auf etwas, das man sieht“, weil  ja niemand auf etwas hofft, das er vor Augen sähe, sondern weil Hoffnung immerund die schlechten Zeiten e1in
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doch alle gyleichIV. Licht und  eher von der Arbeit als vom Kapital bzw. eher von der Armut als vom Reichtum  Hoffnung, die  bestimmt sein sollte, wie auch seine Vorstellung, noch sei es möglich, das Ruder  die Märtyrer  bringen  der Geschichte aus ihrem Drall in Richtung Unmenschlichkeit herumzureißen,  warten noch darauf, einigermaßen erfolgversprechend fortgeführt zu werden. Im-  mer noch steht aus, dass die samenkornhaften Möglichkeiten, die in solch einem  kühnen, ja genialen Konzept stecken, weiterentwickelt werden. Wir, die wir seine  unbedingte Freundschaft und die unentwegt kreative Phantasie seines feurigen  Apostelherzens erfahren durften, vermissen seither die Wärme, die - unbescha-  det seiner mitunter arroganten Zurückhaltung - immer wieder unser Leben  anrührte. Auch die Gedankenwelt und das glühende Verlangen der Frauen von  San Bartolom& Jocotenango, einschließlich ihrer Männer, sich „zusammenzutun“  und zu arbeiten, „damit die Sache anders wird ... und die schlechten Zeiten ein  Ende haben“, „sich gemeinsam für das Leben einzusetzen“, „sagen zu können,  was man auf dem Herzen hat ... was man im Leben alles mitgemacht hat ... [dass]  wir doch alle gleich ... und alle Menschen sind, unabhängig davon, wo die Leute  herkommen, welche Sprache sie sprechen und was sie zu sagen haben ...“3 , alles  wurde im Zuge der Vergewaltigung der Frauen des Quiche-Volkes brutal zertram-  pelt und niedergemacht. Ja, die massenhafte Vergewaltigung hat den Menschen  die Lust am Leben genommen: „Die Leute reden nicht mehr miteinander ... Wir  sind nur noch irgendetwas ... ein Häufchen Elend ... Nachts können wir nicht  mehr schlafen ... Sämtliche Familien tun uns leid ... Was wir alles mitgemacht  haben! ... Wir haben Angst, ja richtig Angst ... Wir wissen nicht, was passiert ...  Immer sind sie dagegen ... Wir verstehen nichts mehr ... Leben gibt’s dort nicht  mehr ... Man spürt genau, dass es dort kein Leben mehr gibt ... die Zeiten haben  sich geändert.“4  Aus der Finsternis von Scheitern und Entmutigung muss wieder Hoffnung  sprießen. Alle Hoffnung, auch die, die aus der Liebe der Märtyrer geboren wird,  setzt verantwortliches Bemühen von Menschen voraus, das aber nur in einer  Atmosphäre der Gnade und im Entgegennehmen eines ungeschuldeten Geschen-  kes gelingen kann. Die neue Gesellschaft und die neue Geschichte, die die  Märtyrer sich erkühnten herbeizuträumen, herbeizuwünschen und herbeizuden-  ken, sind eine neue Schöpfung, die wir zum einen aus der Vergangenheit wieder-  gewinnen und zum anderen kreativ erst noch schaffen müssen, ähnlich wie man  mit einer Erbschaft umgeht. Nur, die alte Schöpfung hat sich als resistent erwie-  sen und ist Teil der Erbschaft, heute wie zu Zeiten des Paulus. Dabei ist die alte  Schöpfung, so sehr wir uns bemühen, Verlorenes wiederzugewinnen, aber auch  weiter von der Hoffnung beseelt, „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit [zu]  werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Doch alles  geschieht unter Seufzen und Geburtswehen. Auch wir selbst können das Seufzen  nicht unterdrücken, „warten wir [doch] auf die volle Verwirklichung dessen, was  uns als Söhnen [und Töchtern] zugedacht ist: dass unser Leib von der Ver-  gänglichkeit erlöst wird“ (Röm 8,23). Letzten Endes ist die Hoffnung, die aus der  Liebe der Märtyrer geboren wird, keine „Hoffnung auf etwas, das man sieht“, weil  ja niemand auf etwas hofft, das er vor Augen sähe, sondern weil Hoffnung immerund alle Menschen Sind, unabhängig davon, die eute
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die Larst en „Die eEeuUTte reden N1IC mehr miteinanderIV. Licht und  eher von der Arbeit als vom Kapital bzw. eher von der Armut als vom Reichtum  Hoffnung, die  bestimmt sein sollte, wie auch seine Vorstellung, noch sei es möglich, das Ruder  die Märtyrer  bringen  der Geschichte aus ihrem Drall in Richtung Unmenschlichkeit herumzureißen,  warten noch darauf, einigermaßen erfolgversprechend fortgeführt zu werden. Im-  mer noch steht aus, dass die samenkornhaften Möglichkeiten, die in solch einem  kühnen, ja genialen Konzept stecken, weiterentwickelt werden. Wir, die wir seine  unbedingte Freundschaft und die unentwegt kreative Phantasie seines feurigen  Apostelherzens erfahren durften, vermissen seither die Wärme, die - unbescha-  det seiner mitunter arroganten Zurückhaltung - immer wieder unser Leben  anrührte. Auch die Gedankenwelt und das glühende Verlangen der Frauen von  San Bartolom& Jocotenango, einschließlich ihrer Männer, sich „zusammenzutun“  und zu arbeiten, „damit die Sache anders wird ... und die schlechten Zeiten ein  Ende haben“, „sich gemeinsam für das Leben einzusetzen“, „sagen zu können,  was man auf dem Herzen hat ... was man im Leben alles mitgemacht hat ... [dass]  wir doch alle gleich ... und alle Menschen sind, unabhängig davon, wo die Leute  herkommen, welche Sprache sie sprechen und was sie zu sagen haben ...“3 , alles  wurde im Zuge der Vergewaltigung der Frauen des Quiche-Volkes brutal zertram-  pelt und niedergemacht. Ja, die massenhafte Vergewaltigung hat den Menschen  die Lust am Leben genommen: „Die Leute reden nicht mehr miteinander ... Wir  sind nur noch irgendetwas ... ein Häufchen Elend ... Nachts können wir nicht  mehr schlafen ... Sämtliche Familien tun uns leid ... Was wir alles mitgemacht  haben! ... Wir haben Angst, ja richtig Angst ... Wir wissen nicht, was passiert ...  Immer sind sie dagegen ... Wir verstehen nichts mehr ... Leben gibt’s dort nicht  mehr ... Man spürt genau, dass es dort kein Leben mehr gibt ... die Zeiten haben  sich geändert.“4  Aus der Finsternis von Scheitern und Entmutigung muss wieder Hoffnung  sprießen. Alle Hoffnung, auch die, die aus der Liebe der Märtyrer geboren wird,  setzt verantwortliches Bemühen von Menschen voraus, das aber nur in einer  Atmosphäre der Gnade und im Entgegennehmen eines ungeschuldeten Geschen-  kes gelingen kann. Die neue Gesellschaft und die neue Geschichte, die die  Märtyrer sich erkühnten herbeizuträumen, herbeizuwünschen und herbeizuden-  ken, sind eine neue Schöpfung, die wir zum einen aus der Vergangenheit wieder-  gewinnen und zum anderen kreativ erst noch schaffen müssen, ähnlich wie man  mit einer Erbschaft umgeht. Nur, die alte Schöpfung hat sich als resistent erwie-  sen und ist Teil der Erbschaft, heute wie zu Zeiten des Paulus. Dabei ist die alte  Schöpfung, so sehr wir uns bemühen, Verlorenes wiederzugewinnen, aber auch  weiter von der Hoffnung beseelt, „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit [zu]  werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Doch alles  geschieht unter Seufzen und Geburtswehen. Auch wir selbst können das Seufzen  nicht unterdrücken, „warten wir [doch] auf die volle Verwirklichung dessen, was  uns als Söhnen [und Töchtern] zugedacht ist: dass unser Leib von der Ver-  gänglichkeit erlöst wird“ (Röm 8,23). Letzten Endes ist die Hoffnung, die aus der  Liebe der Märtyrer geboren wird, keine „Hoffnung auf etwas, das man sieht“, weil  ja niemand auf etwas hofft, das er vor Augen sähe, sondern weil Hoffnung immerWır
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mehrIV. Licht und  eher von der Arbeit als vom Kapital bzw. eher von der Armut als vom Reichtum  Hoffnung, die  bestimmt sein sollte, wie auch seine Vorstellung, noch sei es möglich, das Ruder  die Märtyrer  bringen  der Geschichte aus ihrem Drall in Richtung Unmenschlichkeit herumzureißen,  warten noch darauf, einigermaßen erfolgversprechend fortgeführt zu werden. Im-  mer noch steht aus, dass die samenkornhaften Möglichkeiten, die in solch einem  kühnen, ja genialen Konzept stecken, weiterentwickelt werden. Wir, die wir seine  unbedingte Freundschaft und die unentwegt kreative Phantasie seines feurigen  Apostelherzens erfahren durften, vermissen seither die Wärme, die - unbescha-  det seiner mitunter arroganten Zurückhaltung - immer wieder unser Leben  anrührte. Auch die Gedankenwelt und das glühende Verlangen der Frauen von  San Bartolom& Jocotenango, einschließlich ihrer Männer, sich „zusammenzutun“  und zu arbeiten, „damit die Sache anders wird ... und die schlechten Zeiten ein  Ende haben“, „sich gemeinsam für das Leben einzusetzen“, „sagen zu können,  was man auf dem Herzen hat ... was man im Leben alles mitgemacht hat ... [dass]  wir doch alle gleich ... und alle Menschen sind, unabhängig davon, wo die Leute  herkommen, welche Sprache sie sprechen und was sie zu sagen haben ...“3 , alles  wurde im Zuge der Vergewaltigung der Frauen des Quiche-Volkes brutal zertram-  pelt und niedergemacht. Ja, die massenhafte Vergewaltigung hat den Menschen  die Lust am Leben genommen: „Die Leute reden nicht mehr miteinander ... Wir  sind nur noch irgendetwas ... ein Häufchen Elend ... Nachts können wir nicht  mehr schlafen ... Sämtliche Familien tun uns leid ... Was wir alles mitgemacht  haben! ... Wir haben Angst, ja richtig Angst ... Wir wissen nicht, was passiert ...  Immer sind sie dagegen ... Wir verstehen nichts mehr ... Leben gibt’s dort nicht  mehr ... Man spürt genau, dass es dort kein Leben mehr gibt ... die Zeiten haben  sich geändert.“4  Aus der Finsternis von Scheitern und Entmutigung muss wieder Hoffnung  sprießen. Alle Hoffnung, auch die, die aus der Liebe der Märtyrer geboren wird,  setzt verantwortliches Bemühen von Menschen voraus, das aber nur in einer  Atmosphäre der Gnade und im Entgegennehmen eines ungeschuldeten Geschen-  kes gelingen kann. Die neue Gesellschaft und die neue Geschichte, die die  Märtyrer sich erkühnten herbeizuträumen, herbeizuwünschen und herbeizuden-  ken, sind eine neue Schöpfung, die wir zum einen aus der Vergangenheit wieder-  gewinnen und zum anderen kreativ erst noch schaffen müssen, ähnlich wie man  mit einer Erbschaft umgeht. Nur, die alte Schöpfung hat sich als resistent erwie-  sen und ist Teil der Erbschaft, heute wie zu Zeiten des Paulus. Dabei ist die alte  Schöpfung, so sehr wir uns bemühen, Verlorenes wiederzugewinnen, aber auch  weiter von der Hoffnung beseelt, „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit [zu]  werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Doch alles  geschieht unter Seufzen und Geburtswehen. Auch wir selbst können das Seufzen  nicht unterdrücken, „warten wir [doch] auf die volle Verwirklichung dessen, was  uns als Söhnen [und Töchtern] zugedacht ist: dass unser Leib von der Ver-  gänglichkeit erlöst wird“ (Röm 8,23). Letzten Endes ist die Hoffnung, die aus der  Liebe der Märtyrer geboren wird, keine „Hoffnung auf etwas, das man sieht“, weil  ja niemand auf etwas hofft, das er vor Augen sähe, sondern weil Hoffnung immerMan Sp9 dass dort eın en mehr 1DtIV. Licht und  eher von der Arbeit als vom Kapital bzw. eher von der Armut als vom Reichtum  Hoffnung, die  bestimmt sein sollte, wie auch seine Vorstellung, noch sei es möglich, das Ruder  die Märtyrer  bringen  der Geschichte aus ihrem Drall in Richtung Unmenschlichkeit herumzureißen,  warten noch darauf, einigermaßen erfolgversprechend fortgeführt zu werden. Im-  mer noch steht aus, dass die samenkornhaften Möglichkeiten, die in solch einem  kühnen, ja genialen Konzept stecken, weiterentwickelt werden. Wir, die wir seine  unbedingte Freundschaft und die unentwegt kreative Phantasie seines feurigen  Apostelherzens erfahren durften, vermissen seither die Wärme, die - unbescha-  det seiner mitunter arroganten Zurückhaltung - immer wieder unser Leben  anrührte. Auch die Gedankenwelt und das glühende Verlangen der Frauen von  San Bartolom& Jocotenango, einschließlich ihrer Männer, sich „zusammenzutun“  und zu arbeiten, „damit die Sache anders wird ... und die schlechten Zeiten ein  Ende haben“, „sich gemeinsam für das Leben einzusetzen“, „sagen zu können,  was man auf dem Herzen hat ... was man im Leben alles mitgemacht hat ... [dass]  wir doch alle gleich ... und alle Menschen sind, unabhängig davon, wo die Leute  herkommen, welche Sprache sie sprechen und was sie zu sagen haben ...“3 , alles  wurde im Zuge der Vergewaltigung der Frauen des Quiche-Volkes brutal zertram-  pelt und niedergemacht. Ja, die massenhafte Vergewaltigung hat den Menschen  die Lust am Leben genommen: „Die Leute reden nicht mehr miteinander ... Wir  sind nur noch irgendetwas ... ein Häufchen Elend ... Nachts können wir nicht  mehr schlafen ... Sämtliche Familien tun uns leid ... Was wir alles mitgemacht  haben! ... Wir haben Angst, ja richtig Angst ... Wir wissen nicht, was passiert ...  Immer sind sie dagegen ... Wir verstehen nichts mehr ... Leben gibt’s dort nicht  mehr ... Man spürt genau, dass es dort kein Leben mehr gibt ... die Zeiten haben  sich geändert.“4  Aus der Finsternis von Scheitern und Entmutigung muss wieder Hoffnung  sprießen. Alle Hoffnung, auch die, die aus der Liebe der Märtyrer geboren wird,  setzt verantwortliches Bemühen von Menschen voraus, das aber nur in einer  Atmosphäre der Gnade und im Entgegennehmen eines ungeschuldeten Geschen-  kes gelingen kann. Die neue Gesellschaft und die neue Geschichte, die die  Märtyrer sich erkühnten herbeizuträumen, herbeizuwünschen und herbeizuden-  ken, sind eine neue Schöpfung, die wir zum einen aus der Vergangenheit wieder-  gewinnen und zum anderen kreativ erst noch schaffen müssen, ähnlich wie man  mit einer Erbschaft umgeht. Nur, die alte Schöpfung hat sich als resistent erwie-  sen und ist Teil der Erbschaft, heute wie zu Zeiten des Paulus. Dabei ist die alte  Schöpfung, so sehr wir uns bemühen, Verlorenes wiederzugewinnen, aber auch  weiter von der Hoffnung beseelt, „von der Sklaverei und Verlorenheit befreit [zu]  werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21). Doch alles  geschieht unter Seufzen und Geburtswehen. Auch wir selbst können das Seufzen  nicht unterdrücken, „warten wir [doch] auf die volle Verwirklichung dessen, was  uns als Söhnen [und Töchtern] zugedacht ist: dass unser Leib von der Ver-  gänglichkeit erlöst wird“ (Röm 8,23). Letzten Endes ist die Hoffnung, die aus der  Liebe der Märtyrer geboren wird, keine „Hoffnung auf etwas, das man sieht“, weil  ja niemand auf etwas hofft, das er vor Augen sähe, sondern weil Hoffnung immerdie Zeiten en
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en „Bringt euch selbst als lebendigesnur aus dem Dunklen heraus entsteht. Und das ist der Grund, weshalb „wir in  Aus der Liebe  der Märtyrer  Geduld ausharren müssen“ (Röm 8,24-25).  geborene  Hoffnung  IIl. Hoffnung, die aus der Liebe der Märtyrer  geboren wird: ein Werk der Beharrlichkeit  Die Liebe der Märtyrer erzeugt Hoffnung. Aber wie? Kraft unserer geduldigen,  verantwortlichen Arbeit, das heißt kraft unserer Beharrlichkeit, wobei Beharr-  lichkeit als ein gnadenhaft geschenktes menschliches Verhalten verstanden wird,  ganz ähnlich der Treue. Der erste Teil dieses Aufsatzes sollte an einige Märtyrer  erinnern. Offenbar hatte auch Jesus das Anliegen, die Erinnerung an ihn nicht  erlöschen zu lassen. Deshalb gab er seinen Jüngern auch den Auftrag, in der  Gemeinschaft mit den ihm nachfolgenden Menschen sein Letztes Abendmahl zu  essen, das ja seinen Tod vorwegnimmt: „Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ (Lk  22,19; 1 Kor 11,24-25). Seit dem Moment ist christliche Liturgie stets „Verkün-  digung des Todes des Herrn, bis er [wieder]kommt“ (1 Kor 11,26). Mit anderen  Worten: In der christlichen Liturgie geht es zentral um das Gedächtnis dafür,  dass Jesus ermordet wurde bzw. dass er damit den Märtyrertod erlitt und zu-  gleich Zeugnis von einer Liebe gab, die nicht größer sein könnte, weil er ja „sein  Leben für seine Freunde“ hingab (Joh 15,13). In derselben Logik ist aber auch -  so Paulus - keine liturgische Gedächtnisfeier mehr christlich, wenn sie einen  nicht dazu bewegt, das Beispiel des Märtyrers, der Jesus ja ist, Tag für Tag zu  Jeben: „Bringt euch selbst als lebendiges ... Opfer dar, das Gott gefällt; das ist der  wahre und angemessene Gottesdienst“ (Röm 12,1). Seit frühesten Zeiten hat man  deshalb denn auch immer Märtyrerreliquien in den Altartisch eingelassen, womit  signalisiert werden soll, dass der Märtyrertod etwas mit dem Mahl des Herrn zu  tun hat. Ein fortwährendes Gedenken der Märtyrer, das dazu beiträgt, Bereit-  schaft zur Hingabe der eigenen Existenz „im unermüdlichen alltäglichen Einsatz  oder im Opfer bis zum gewaltsamen Tod“> zu wecken, ist - wie Ellacuria 1989, im  Jahr seines eigenen Märtyrertodes, sagte - Dienst an der Hoffnung.  Der zweite Teil des vorliegenden Beitrags soll „die von der Ungerechtigkeit  niedergehaltene Wahrheit“ (vgl. Röm 1,18) zum Tragen bringen. Jedes Martyri-  um ist unweigerlich Mord bzw. brutale Vergewaltigung - das gilt auch für die  Folter, die nicht unbedingt den Tod zur Folge hat -, demütigt den Betreffenden  oder die Betreffende und bringt sein bzw. ihr Leben an den Rand des Ertäglichen.  Doch immer soll der Mord mit dem Schleier dieses oder jenes Vorwurfs vertuscht  und gerechtfertigt werden: „Er hat Gott gelästert“ (Mt 26,65), „Dieser Mensch  verführt unser Volk ... und wiegelt es auf“ (Lk 23,2.5), „Wenn er kein Übeltäter  wäre, hätten wir ihn dir nicht ausgeliefert“ (Joh 18,30). Den Märtyrern unserer  Tage ergeht es nicht anders: „Er ist Kommunist“, „ein subversives Element“,  „Gehirn der Guerillas“, „Staatsfeind“, „Priester und Bischöfe sind doch nur  Betrüger ... die sagen, Religion sei nichts Gutes“, „Sämtliche Mitglieder der  Katholischen Aktion sind Guerillas“.©pier dar, das (10tt gefält; das ist der
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verftführt Volknur aus dem Dunklen heraus entsteht. Und das ist der Grund, weshalb „wir in  Aus der Liebe  der Märtyrer  Geduld ausharren müssen“ (Röm 8,24-25).  geborene  Hoffnung  IIl. Hoffnung, die aus der Liebe der Märtyrer  geboren wird: ein Werk der Beharrlichkeit  Die Liebe der Märtyrer erzeugt Hoffnung. Aber wie? Kraft unserer geduldigen,  verantwortlichen Arbeit, das heißt kraft unserer Beharrlichkeit, wobei Beharr-  lichkeit als ein gnadenhaft geschenktes menschliches Verhalten verstanden wird,  ganz ähnlich der Treue. Der erste Teil dieses Aufsatzes sollte an einige Märtyrer  erinnern. Offenbar hatte auch Jesus das Anliegen, die Erinnerung an ihn nicht  erlöschen zu lassen. Deshalb gab er seinen Jüngern auch den Auftrag, in der  Gemeinschaft mit den ihm nachfolgenden Menschen sein Letztes Abendmahl zu  essen, das ja seinen Tod vorwegnimmt: „Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ (Lk  22,19; 1 Kor 11,24-25). Seit dem Moment ist christliche Liturgie stets „Verkün-  digung des Todes des Herrn, bis er [wieder]kommt“ (1 Kor 11,26). Mit anderen  Worten: In der christlichen Liturgie geht es zentral um das Gedächtnis dafür,  dass Jesus ermordet wurde bzw. dass er damit den Märtyrertod erlitt und zu-  gleich Zeugnis von einer Liebe gab, die nicht größer sein könnte, weil er ja „sein  Leben für seine Freunde“ hingab (Joh 15,13). In derselben Logik ist aber auch -  so Paulus - keine liturgische Gedächtnisfeier mehr christlich, wenn sie einen  nicht dazu bewegt, das Beispiel des Märtyrers, der Jesus ja ist, Tag für Tag zu  Jeben: „Bringt euch selbst als lebendiges ... Opfer dar, das Gott gefällt; das ist der  wahre und angemessene Gottesdienst“ (Röm 12,1). Seit frühesten Zeiten hat man  deshalb denn auch immer Märtyrerreliquien in den Altartisch eingelassen, womit  signalisiert werden soll, dass der Märtyrertod etwas mit dem Mahl des Herrn zu  tun hat. Ein fortwährendes Gedenken der Märtyrer, das dazu beiträgt, Bereit-  schaft zur Hingabe der eigenen Existenz „im unermüdlichen alltäglichen Einsatz  oder im Opfer bis zum gewaltsamen Tod“> zu wecken, ist - wie Ellacuria 1989, im  Jahr seines eigenen Märtyrertodes, sagte - Dienst an der Hoffnung.  Der zweite Teil des vorliegenden Beitrags soll „die von der Ungerechtigkeit  niedergehaltene Wahrheit“ (vgl. Röm 1,18) zum Tragen bringen. Jedes Martyri-  um ist unweigerlich Mord bzw. brutale Vergewaltigung - das gilt auch für die  Folter, die nicht unbedingt den Tod zur Folge hat -, demütigt den Betreffenden  oder die Betreffende und bringt sein bzw. ihr Leben an den Rand des Ertäglichen.  Doch immer soll der Mord mit dem Schleier dieses oder jenes Vorwurfs vertuscht  und gerechtfertigt werden: „Er hat Gott gelästert“ (Mt 26,65), „Dieser Mensch  verführt unser Volk ... und wiegelt es auf“ (Lk 23,2.5), „Wenn er kein Übeltäter  wäre, hätten wir ihn dir nicht ausgeliefert“ (Joh 18,30). Den Märtyrern unserer  Tage ergeht es nicht anders: „Er ist Kommunist“, „ein subversives Element“,  „Gehirn der Guerillas“, „Staatsfeind“, „Priester und Bischöfe sind doch nur  Betrüger ... die sagen, Religion sei nichts Gutes“, „Sämtliche Mitglieder der  Katholischen Aktion sind Guerillas“.©und wiegelt auf“ (Lk 23205) „Wenn kein Übeltäter
wäre, en ihn dir N1IC ausgeliefert“ (Joh 18,30 Den Märtyrern uUuNsSeTIeT
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Betrügernur aus dem Dunklen heraus entsteht. Und das ist der Grund, weshalb „wir in  Aus der Liebe  der Märtyrer  Geduld ausharren müssen“ (Röm 8,24-25).  geborene  Hoffnung  IIl. Hoffnung, die aus der Liebe der Märtyrer  geboren wird: ein Werk der Beharrlichkeit  Die Liebe der Märtyrer erzeugt Hoffnung. Aber wie? Kraft unserer geduldigen,  verantwortlichen Arbeit, das heißt kraft unserer Beharrlichkeit, wobei Beharr-  lichkeit als ein gnadenhaft geschenktes menschliches Verhalten verstanden wird,  ganz ähnlich der Treue. Der erste Teil dieses Aufsatzes sollte an einige Märtyrer  erinnern. Offenbar hatte auch Jesus das Anliegen, die Erinnerung an ihn nicht  erlöschen zu lassen. Deshalb gab er seinen Jüngern auch den Auftrag, in der  Gemeinschaft mit den ihm nachfolgenden Menschen sein Letztes Abendmahl zu  essen, das ja seinen Tod vorwegnimmt: „Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ (Lk  22,19; 1 Kor 11,24-25). Seit dem Moment ist christliche Liturgie stets „Verkün-  digung des Todes des Herrn, bis er [wieder]kommt“ (1 Kor 11,26). Mit anderen  Worten: In der christlichen Liturgie geht es zentral um das Gedächtnis dafür,  dass Jesus ermordet wurde bzw. dass er damit den Märtyrertod erlitt und zu-  gleich Zeugnis von einer Liebe gab, die nicht größer sein könnte, weil er ja „sein  Leben für seine Freunde“ hingab (Joh 15,13). In derselben Logik ist aber auch -  so Paulus - keine liturgische Gedächtnisfeier mehr christlich, wenn sie einen  nicht dazu bewegt, das Beispiel des Märtyrers, der Jesus ja ist, Tag für Tag zu  Jeben: „Bringt euch selbst als lebendiges ... Opfer dar, das Gott gefällt; das ist der  wahre und angemessene Gottesdienst“ (Röm 12,1). Seit frühesten Zeiten hat man  deshalb denn auch immer Märtyrerreliquien in den Altartisch eingelassen, womit  signalisiert werden soll, dass der Märtyrertod etwas mit dem Mahl des Herrn zu  tun hat. Ein fortwährendes Gedenken der Märtyrer, das dazu beiträgt, Bereit-  schaft zur Hingabe der eigenen Existenz „im unermüdlichen alltäglichen Einsatz  oder im Opfer bis zum gewaltsamen Tod“> zu wecken, ist - wie Ellacuria 1989, im  Jahr seines eigenen Märtyrertodes, sagte - Dienst an der Hoffnung.  Der zweite Teil des vorliegenden Beitrags soll „die von der Ungerechtigkeit  niedergehaltene Wahrheit“ (vgl. Röm 1,18) zum Tragen bringen. Jedes Martyri-  um ist unweigerlich Mord bzw. brutale Vergewaltigung - das gilt auch für die  Folter, die nicht unbedingt den Tod zur Folge hat -, demütigt den Betreffenden  oder die Betreffende und bringt sein bzw. ihr Leben an den Rand des Ertäglichen.  Doch immer soll der Mord mit dem Schleier dieses oder jenes Vorwurfs vertuscht  und gerechtfertigt werden: „Er hat Gott gelästert“ (Mt 26,65), „Dieser Mensch  verführt unser Volk ... und wiegelt es auf“ (Lk 23,2.5), „Wenn er kein Übeltäter  wäre, hätten wir ihn dir nicht ausgeliefert“ (Joh 18,30). Den Märtyrern unserer  Tage ergeht es nicht anders: „Er ist Kommunist“, „ein subversives Element“,  „Gehirn der Guerillas“, „Staatsfeind“, „Priester und Bischöfe sind doch nur  Betrüger ... die sagen, Religion sei nichts Gutes“, „Sämtliche Mitglieder der  Katholischen Aktion sind Guerillas“.©die Religion E1 nichts Gutes”, „Sämtliche Mitglieder der
Katholischen ARtion S1Ind Guerillas‘“ ©



lıcht und Äus diesem Grund ist die el VOIN elen Mack, der Schwester uUunNnseTrTer
Hoffnung, die Märtyrerin Myrna Mack, eın eispie die Beharrlic  eit ohne die Hofinungdıe Märtyrer undenkbar ware Zwöli Jahre ämpite elen ack VOT den eriıchten, miıt derOringen Verschleierung Schluss machen und die Mörder ihrer Schwester, materiell WIe

intellektuell betrachtet, verurteilt sehen, bis S1Ee SC doch noch Ziel
erreichte. eue Hoffnung weckte auch der Kınsatz des Provinzialoberen der
esulten 1n Mittelamerika, Jose Marıa Tojeira, der ahrheit auf die Spur
kommen und denen, die den ord Ignaclo Ellacuria und seinen Miıtarbeite
rinnen und 1tDrudern die erantwortung tragen, Gerechtigkeit widerfahren
lassen. TC verschwiegen werden soll erdings, dass 1ojeira bei selnerel
unterstützt wurde VO  z Lawyers’ Committee den Vereinigten Staaten WIe auch
VOI zivilen taatsanwälten, die damıt en aufs ple setizten Doch
das Ringen Neuschöpien VOIl O  ung ist auch eute och cht abgeschlos-
SC Selbst die OCAHsSten intellektuellen Instanzen sind noch ımmer involmert
eue O  ung weckte 1n uatemala auch Bischof Juan Gerardı miıt dem oroßen
Werk iGuatemala, mas! uatemala, nıe wieder!, mı1t dem die geschichtl-
che Erinnerung die pier und Märtyrer wach gehalten werden soll Achtund
vlerz1g en Später, nachdem erar'! 1 April 1998 die vierbandıge Doku
mentatiıon 1n der OÖffentlichkeit vorgestellt hatte, nel selbst einem ordan
schlag Z Dpier und wurde Märtyrer der ahrheit. Einen schen en
Hofnung konnte auch atılde Gonzälez mi1t ihrer Untersuchung Geschichte
VOLl San Bartolome Jocotenango entiachen. nNnter dem 1te Se cambio Zl t1emDo
DIie Zeıt hat sich geändert veröflfentlichte AVANCSO 2002 das zweibändige
Werk enschliche Freiheit ist 1n erbindung m1t ahrheit möglich: „Wenn

1n meiınem Wort bleibt,IV. Licht und  Aus diesem Grund ist die Arbeit von Helen Mack, der Schwester unserer  Hoffnung, die  Märtyrerin Myrna Mack, ein Beispiel für die Beharrlichkeit, ohne die Hoffnung  die Märtyrer  undenkbar wäre. Zwölf Jahre kämpfte Helen Mack vor den Gerichten, um mit der  bringen  Verschleierung Schluss zu machen und die Mörder ihrer Schwester, materiell wie  intellektuell betrachtet, verurteilt zu sehen, bis sie schließlich doch noch ihr Ziel  erreichte. Neue Hoffnung weckte auch der Einsatz des Provinzialoberen der  Jesuiten in Mittelamerika, Jose Maria Tojeira, der Wahrheit auf die Spur zu  kommen und denen, die für den Mord an Ignacio Ellacuria und seinen Mitarbeite-  rinnen und Mitbrüdern die Verantwortung tragen, Gerechtigkeit widerfahren zu  lassen. Nicht verschwiegen werden soll allerdings, dass Tojeira bei seiner Arbeit  unterstützt wurde vom Lawyers’ Committee in den Vereinigten Staaten wie auch  von zivilen Staatsanwälten, die damit freilich ihr Leben aufs Spiel setzten. Doch  das Ringen um Neuschöpfen von Hoffnung ist auch heute noch nicht abgeschlos-  sen. Selbst die höchsten intellektuellen Instanzen sind noch immer involviert.  Neue Hoffnung weckte in Guatemala auch Bischof Juan Gerardi mit dem großen  Werk /Guatemala, nunca mäs! - Guatemala, nie wieder!, mit dem die geschichtli-  che Erinnerung an die Opfer und Märtyrer wach gehalten werden soll. Achtund-  vierzig Stunden später, nachdem Gerardi im April 1998 die vierbändige Doku-  mentation in der Öffentlichkeit vorgestellt hatte, fiel er selbst einem Mordan-  schlag zum Opfer und wurde Märtyrer der Wahrheit. Einen frischen Funken  Hoffnung konnte auch Matilde Gonzälez mit ihrer Untersuchung zur Geschichte  von San Bartolome Jocotenango entfachen. Unter dem Titel Se cambiö el tiempo -  Die Zeit hat sich geändert - veröffentlichte AVANCSO 2002 das zweibändige  Werk. Menschliche Freiheit ist nur in Verbindung mit Wahrheit möglich: „Wenn  ihr in meinem Wort bleibt, ... werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit  wird euch befreien“ (Joh 8,31-32). „Bleiben“ (griechisch: menein) hat im Griechi-  schen des Neuen Testaments dieselbe Wurzel wie „Beharrlichkeit“ (hypo-mone).  Die Suche nach der Wahrheit über die Verbrechen, die gegen die Märtyrer be-  gangen wurden, ist ein weiterer Dienst an der Hoffnung und eine unabweisbare  Form, auf eine Neubelebung der Hoffnung „beharrlich zu warten“. So heißt es im  Buch der Psalmen: „Des Elenden Hoffnung ist nicht für immer verloren“ (Ps  9,19).  Und sie wird deshalb nicht für immer verloren sein, weil die Liebe der Menschen,  die den Märtyrertod erlitten haben und die heute, nach dem ersten „Entsetzen“,  wie Jesus die Welt in „Staunen“ versetzen (Jes 52,15), uns dazu einlädt, beharr-  lich jeden Tag aufs Neue Liebe walten zu lassen, im Auf und Ab mit den Freuden  und Hoffnungen, mit der Trauer und Angst der Menschen, insbesondere der  ärmsten und am Bösesten missachteten (vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Gau-  dium et Spes 1). Dazu freilich bedarf es einer solidarischen Arbeit, die der Glaube  in Richtung „auf wirklich humane Lösungen hin“ orientiert (Gaudium et Spes 11).  Die Hoffnung, die Jesus in seiner Liebe und in seinem vertrauensvollen Glauben  an den Vater trug, auch wenn dieser ihn scheinbar verlassen hatte, ist dieselbe  Hoffnung, die auch zahllose Menschen bis in ihren Märtyrertod hinein trug.  Hoffnung ist die Stütze für Glauben und Liebe. Und umgekehrt gebiert diewerdet die ahrheit erkennen, und die ahrheit
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Aus der /e.bescheidene, gescheiterte, schwache, besiegte und paradoxerweise doch noch
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AÄAus dem panischen uUDerse‘ VON OrsS Goldstein

';l\)ie Martyrer: eıne Herausforderung
fur dıe Kırche
Jon (?obfino

Einleitung: Diıe Notwendigkeıt, dıe Kırche eute In
rage zZu stellen

Die Märtyrer, und sowohl die jesuanischen Märtyrer, die w1e Jesus en
und sterben, als auch die ekreuzigten Ölker, die WIe der elıdende Gottesknecht
en und sterben4, geben der Welt und der Kirche IC und Heil, WIEe ereıts
Iirüheren eıträgen festgeste. wurde jer möchten arau aufmerksam
machen, dass S1Ee auch eine Infiragestellung edeuten Was ul und notwendig 1st.
Im Vergleich ruchssti  mung des /Zweıten Vatikanischen Konzils befin
det sich die Kirche eute 1n einer ase der Selbstbezogenheıt. (JeWwIsSs ibt
ahlreiche hristliche Gruppen, die sich m1t den Leidenden der Welt solidarisie-
Ien prophetische und VON eiıner Utopie beilügelte Gruppen, die den e1s des


